Gottesdienst zu St.Martin am 11.11.2007

1. Orgelvorspiel

2. Begrüßung und Votum

Liebe Jungen, liebe Mädchen, liebe Eltern und Großeltern!
In diesem Gottesdienst sind wir hier zusammengekommen, um ein Fest zu feiern, das Fest des Heiligen Martin. Am 11. November feiern wir den Sankt Martinstag. Den Namen gab ihm der heilige Martin, der um das Jahr 316 in dem von den Römern besetzten Sabaria (heutiges Ungarn) geboren wurde. Er wurde, wie sein Vater, Offizier im römischen Legionsheer. Im Jahre 334 reitet er durch die römische Provinz Gallien. Und dort hat er etwas ganz besonderes erlebt. Davon erfahrt ihr später mehr…

Toll finde ich auch, dass ihr so schöne Laternen habt, einige sogar selbst gebastelt, und dass ihr sie mitgebracht habt. Durch die Kerze oder Glühbirne leuchtet die Laterne in der Dunkelheit gut und weithin erkennbar. Ihr wisst, dass wir damit Jesus meinen, und es kommt auf die Transparentseite an, auf das durchsichtige, durch das die Kerze in der Dunkelheit gut und weiterhin erkennbar leuchtet. Damit meinen wir den Heiligen Martin.

Jesus hat seinen Freunden immer gesagt und vorgelebt: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst! So wünscht das Jesus von den Christen, das Jesus durch uns durchscheinen kann und Martin hat sich daran gehalten.

Er hat oft geteilt, immer so, wie es notwendig war, immer in den Augenblicken, wenn er die Not sah. Und das hat er gemacht, weil er das von Jesus gelernt hat. Deshalb feiern wir diesen Gottesdienst im Namen…

3. Lied: 621,1-3 

4. Gebet: Es gibt Menschen, die ihre Macht über andere missbrauchen und es ausnützen, wenn sie anderen überlegen sind.
Es gibt Menschen, die über anderen stehen und verächtlich auf sie herabschauen.
Es gibt Menschen, die überheblich auf dem hohen Ross ihres Berufes oder auf dem "Amtsschimmel" sitzen.
Bei dir, Jesus, war das anders.  Und durch dich hat auch der Heilige Martin nicht eingebildet auf dem hohen Ross, sondern er hat den frierenden Bettler am Wegrand gesehen und ihm geholfen, indem er seinen Mantel mit ihm geteilt hat.
Wir möchten heute wahrnehmen, wer an unserem Wegrand auf uns wartet und von uns erwartet, dass wir unsere Zeit mit ihm teilen, oder den schützenden und wärmenden Mantel eines guten Wortes um ihn legen, damit er nicht erfriert in unserer oft so kalten Welt.

5. Lesung: Die Liebe zu Jesus hat den Heiligen Martin freigebig gemacht. Die Geschichten von Jesus haben ihn berührt: Solch eine Geschichte, so eine Jesusgeschichte wollen wir jetzt hören: (Fiona Schauer liest in All./ Andrea Klös in Hsb):  Luk.10,30-37

6. Credo

7. Anspiel (nur in All.) /Geschichte von St:martin erzählt wie Anspiel

8. Lied EG 630,1-3

9. Kurzpredigt I

10. Präsentation „Schluss mit dem Meckern“

11. Kurzpredigt II: (Nachbarschaftshilfe)

12. Lied EG 420,1-5

13. Aktion

Martin hat dadurch, das er seinen Mantel mit dem Bettler teilte, Licht in die Welt gebracht. Es gibt viele Möglichkeiten, Licht zu sein oder ein Licht in die Welt zu tragen:

7 Kinder gehen bei jedem Satz mit einer Laterne nach vorne/ oder jeweils Kerze (Teelicht) anzünden
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 Immer wenn wir jemanden besuchen, 
 der einsam ist, bringen wir das Licht von Jesus in die Welt.
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 Immer wenn wir jemanden zuhören, 
 der jemanden zum Reden braucht, 
 bringen wir das Licht von Jesus in die Welt.
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 Immer wenn wir jemanden Hilfe anbieten, 
 bringen wir das Licht von Jesus in die Welt.
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 Immer wenn wir jemanden eine Freude bereiten, 
 bringen wir das Licht von Jesus in die Welt.
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 Immer wenn wir mit jemanden teilen, 
 bringen wir das Licht von Jesus in die Welt.
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 Immer wenn wir unsere Mitmenschen annehmen, 
 bringen wir das Licht von Jesus in die Welt. Amen 

14. Fürbitte

Fürbitten
a) Guter Gott, Martin hat dein Gebot befolgt:
"Wer Menschen in Not hilft, hilft mir."
Am heutigen Martinstag denken wir daran und bitten dich:
Öffne unsere Augen, damit wir die Not der Menschen sehen.
Wir bitten dich, erhöre uns.

b) Öffne unsere Ohren, damit wir hören, wenn jemand in Not ist.
Wir bitten dich, erhöre uns.
Öffne unsere Hände, damit wir teilen und nicht nur an uns selbst denken.
Wir bitten dich, erhöre uns.

c) Öffne unseren Mund, damit wir durch unser Reden Menschen glücklich machen können.
Wir bitten dich, erhöre uns.

d) Öffne unser Herz, damit wir anderen unsere Liebe schenken können.

Wir bitten dich, erhöre uns
e) Guter Gott, der heilige Martin hat in seinem Leben versucht, Jesus nachzufolgen. Er hat uns viele Beispiele gegeben, wie man die Liebe zum Nächsten in die Tat umsetzen kann.
Hilf uns, unser Leben so zu leben, dass auch durch uns deine Gegenwart in der Welt spürbar wird.

Wir bitten dich, erhöre uns

f) Herr, wir bitten dich auch für alle Kranken wie z.B. Saskia Weber, etc.

Du bist das Licht der Welt. Zünde dein Licht der Hoffnung an für die Kranken.

Wir bitten dich, erhöre uns

g) Wir bitten dich heute am „Tag des Gebets für die Verfolgten Christen“ um Ausdauer im Gebet, Nutzen der Möglichkeiten des Briefkontakts und von Petitionen. Du bist das Licht der Welt. Zünde dein Licht der Hoffnung an für die Verfolgten.

Wir bitten dich, erhöre uns

h) Herr Jesus Christus, wir möchten Gutes tun.
Wir möchten dem Beispiel von Sankt Martin folgen.
Deshalb zünden viele heute Laternen und Lichter an und machen sich auf den Weg.
Danke, dass du das Licht der Welt bist. Und deshalb wird überall dort, wo wir Gutes tun, das Leben der Menschen heller. Amen.

15. Ansagen

16. Schlusslied: EG 632,1-5

17. Segen

18. Komm wir wolln Laterne laufen oder Ich geh mit meiner Laterne (nur in All.)

19. Nachspiel (nur Hsb.)

Licht für die Welt sein – (»St. Martin« Familiengottesdienst)

Anspiel

Erzähler (Fiona): Martin war 18 Jahre alt und schon ein Soldat des Kaisers. Er war mutig und tapfer und es gab nichts Schöneres für ihn, als auf seinem Pferd durch die Straßen zu reiten. Sogar im Winter sattelte er sein Pferd und machte mit ihn einen Ausritt. Auf den Straßen lag dicker Schnee. Kein Mensch war außer ihm unterwegs. Nicht einmal ein Hund trieb sich noch draußen herum. Allen war es viel zu kalt. Die Menschen hockten in ihren Zimmern um das Feuer herum und die Tiere rückten im Stall ganz eng zusammen.

Martin trieb sein Pferd an. Beim schnellen Ritt würde ihnen beiden warm werden. Doch plötzlich zügelte er das Pferd. Da lag doch etwas im Schnee am Straßenrand. War es ein Tier? War es ein Mensch? Vorsichtig ritt Martin näher.

Da hörte er ein leises Stöhnen. Als er sich niederbeugte, erblickte er einen Mann. Der wimmerte vor Kälte und sagte:

Bettler (Nico): Bitte, habt Erbarmen. Nur eine kleine Gabe. Bitte!

Martin bleibt bei dem Bettler stehen.

Abbruch (Fiona): Der Zettel ist weg!! Jetzt können wir die Geschichte gar nicht weiterhören….

Andi: Was hätten wir gemacht? Wenn wir jetzt nicht wissen, wie die Geschichte weitergeht, lasst uns doch einfach überlegen, wie wir selber uns verhalten hätten in der Situation:

1. (Nico): Also ich wäre einfach weiter geritten, man kann sich ja schließlich sowieso nicht um jeden kümmern.

2. (Fiona): Oder ich hätte zu ihn gesagt: »Kümmere dich um dich selbst. Ich habe genug Probleme und zu verschenken hab ich auch nichts.«

3. (Andi): Genau. Ich hätte ihm gesagt: »Geh doch arbeiten. Dann hast du auch ein Dach über dem Kopf und brauchst hier nicht zu frieren.«

4. (Nico): Der hat doch bestimmt auch Familie oder Freunde, die könnten ihm schließlich auch helfen.

Erzähler (Fiona): Da ist der Zettel ja wieder. 

Pfarrer: Na endlich. Jetzt erfahrt ihr endlich, wie Martin sich in Wirklichkeit verhalten hat:

Martin(Andi): Was sitzt du hier und jammerst. Geh nach Hause!

Martin zieht seinen Mantel fester um die Schultern.

Bettler(Nico): Bitte, hilf mir doch, mir ist so kalt!

Der Bettler streckt beide Hände nach Martin aus.

Martin(Andi): Ich sagte es doch schon. Geh nach Hause. Niemand bleibt freiwillig bei dieser Kälte im Freien.

Der Bettler zieht seine Hände zurück.

Bettler(Nico): Ich habe kein Zuhause, auch kein Geld und kein Brot. Nichts. Kannst du mir nicht etwas geben?

Martin(Andi): Ich kann dir nichts geben. Ich besitze selbst nur das, was ich anhabe.

Bettler(Nico): So wie ich!

Der Bettler hebt und senkt die Schultern. Martin zeigt auf die Stadt.

Martin(Andi): Du willst mir doch nicht erzählen, dass du niemanden in der Stadt kennst, der dir helfen kann? Sicher wartet jemand auf dich!

Bettler(Nico): Sicher ist ....

Die Stimme bricht ab. Ein Hustenanfall schüttelt den Bettler.

Martin(Andi): Krank bist du auch noch. Geh zum Arzt!

Bettler(Nico): Ohne Geld?

Martin(Andi): Du hast Recht. Aber was wolltest du eben sagen?

Bettler(Nico): Nicht so wichtig.

Martin(Andi): Nun komm, sag schon. Ich muss weg.

Erzähler(Fiona): Martin wird ungeduldig. Nicht wegen seiner Zeit oder der Kälte. Nein, er spürt, dass er helfen muss. Aber wie?

Bettler(Nico): Sicher ist nur eins, dass ich bald erfroren bin. Aber das soll deine Sorge nicht sein. Jeder ist sich selbst der Nächste!

Erzähler(Fiona): Martin schaut an sich hinunter. Er spürt die mollige Wärme seines Mantels. Doch dann fasst er einen Entschluss. Martin zieht sein Schwert und teilt den Mantel. Die eine Hälfte drückt er dem verdutzten Bettler in die Hand und ist verschwunden, noch bevor der Bettler ihm danken kann.

Am nächsten Morgen erzählte er seinem besten Freund, was ihm in der Nacht passiert war. 

Martin(Andi): »Mitten in der Nacht wurde ich plötzlich wach. Da stand Jesus vor mir. Zuerst fürchtete ich mich. Aber dann kam mir etwas sehr bekannt vor. Jesus trug nämlich den halben Mantel, den ich gestern Abend einem Bettler geschenkt habe. Ja, es muss Jesus gewesen sein, der als Bettler im Schnee gelegen hat.«

Erzähler(Fiona): Martins Freunde wunderten sich über ihn. Manche lachten ihn sogar aus. Aber Martin musste immer wieder darüber nachdenken, was er erlebt hatte.

Gegen die Kälte den Mantel teilen (Predigt zu St.Martin 11.11.2007)

Kurzpredigt Teil I:

Liebe Kinder, liebe Erwachsene!

(nur All.: Was mir an dem Anspiel gerade gut gefallen hat, das war die Überraschung.) Wir kennen Martin  nur als den ewig guten Menschen, der ohne zu zögern seinen Mantel geteilt hat.

(Was ihr uns erzählt und vorgespielt habt, ist ganz anders.) So könnte es jedoch auch gewesen sein, dass Martin erst ganz anders gedacht hat und erst im Verlauf der Begegnung gemerkt hat, dass er helfen muss. Erst hat er vielleicht über den Bettler gedacht:

»Wer arbeiten will, der findet auch Arbeit. Was liegt der hier auf der faulen Haut, der soll doch was tun wie wir auch.« Wenn es damals »Hartz IV« schon gegeben hätte, hätte es geheißen: »Such dir einen Ein-Euro-Job und lieg nicht dem Sozialstaat und der Allgemeinheit auf der Tasche!«

Doch solche Sprüche, ohne die Situation genau geprüft zu haben, sind lieblos und billig. Im Verlaufe des Gesprächs hat der Martin von Tours, der ja ein Offizier war und später zum Bischof wurde, gemerkt: So einfach ist das nicht. Da gibt es Menschen, die fallen tatsächlich durch unser soziales Raster, die geraten ohne eigenes Verschulden in Not. Damals gab es noch keine Krankenversicherung und keine Sozialleistungen. Wer damals nicht arbeiten konnte, z.B. weil er krank war, war arm dran. Er war auf die Hilfe und Spenden seiner Mitmenschen angewiesen.

(Das Schöne an Eurer Martins-Geschichte war, dass man hier sehen konnte, wie er gelernt hat.) Nächstenliebe und die Bereitschaft zum Teilen fallen nicht vom Himmel! Es ist nicht so, dass man die hat oder nicht hat. Die kann man auch lernen. Z.B. indem man sich informiert, indem man sich (– wie der Martin in unserer Geschichte –) auf einen Menschen in Not einlässt und sich mal wirklich von ihm erzählen lässt, wie es ihm geht. Auch im Blick auf Menschen gilt wie in der Sesamstraße: »Wer nicht fragt, bleibt dumm.« Aber wer fragen und zuhören kann, der beginnt zu verstehen.

Und das ist nun auch die Brücke zu unserer Geschichte vom barmherzigen Samariter, die wir vorhin in der Lesung gehört haben. Wir müssen anhalten und hinsehen, wir müssen erst mal einen Blick dafür bekommen, man sieht das oft nicht von vornherein. Jesus möchte uns allen, sofern wir in unseren Herzen noch blind sind, gerne die Augen öffnen und sagen: »Bitte haltet an, lauft nicht vorbei, schaut doch genau hin und urteilt nicht so oberflächlich über andere Menschen. Ich habe doch keine anderen Hände als die Euren, um meine Arbeit in dieser Welt zu tun. Ich schaue die Menschen durch eure Augen an und möchte, dass euch Augen und Herzen aufgehen und ihr dem Menschen in meinem Namen helft, der euch um Hilfe bittet.« Und Jesus hat auch gesagt: »Was einem von den geringsten Menschen tut, das tut ihr mir.«

Und wie war das eigentlich mit dem Traum, den der Martin am nächsten Tag seinem Freund erzählt hat? Was hatte er geträumt? [Kinder]

Ja, merkwürdig: Jesus trug den halben Mantel, den er dem Bettler geschenkt hatte. Was bedeutet das? [Kinder]

Da bedeutet ja, dass uns in einem Not leidenden Menschen Jesus selbst begegnet! Bei jedem, der uns vor die Füße gelegt wird oder der um unsere Hilfe bittet, sollen wir uns klar machen: In ihm oder ihr ist vielleicht Gott selbst verborgen, der an unsere Tür klopft und um Hilfe bittet.

Das kann für die Kinder in der Schule ein Klassenkamerad sein, der dadurch zum Außenseiter wird, dass er oder sie eben nicht immer die neuesten Klamotten mit den richtigen Markennamen drauf anhat. Da würde Jesus sagen: »Halt an. Lauf nicht vorbei. Schaut genau hin und hört auf, euch über den lustig zu machen! Vielleicht kann sich die Familie die teuren Sachen nicht leisten durch Arbeitslosigkeit oder weil die Mutter ihre Kinder alleine durchbringen muss…«

Das kann für die Erwachsenen der oder die sein, über den oder die man sich im Geschäft oder an der Theke den Mund zerreißt. Es wird so viel über andere geredet, und meistens nichts Gutes. Da würde Jesus sagen: » Haltet an. Lauft nicht vorbei. Schaut genau hin und hört auf, euch über andere aufzuregen, bevor ihr nicht genau wisst, wie diese Person denkt und dran ist. Versucht euch gedanklich in die Schuhe des anderen zustellen. Wie würdet ihr sein oder handeln, wenn ihr in der gleichen Situation wärt?« So zu denken, dazu gehört Mut.

=> Präsentation: „Hört auf zu meckern!“

Kurzpredigt Teil II:

Liebe Gemeinde,

So viel Leid könnte vermieden und so viel Verletzungen verhindert werden, wenn wir Menschen etwas liebevoller miteinander umgingen, wenn wir mehr aufeinander acht geben. Stattdessen jammern und meckern wir bei Kleinigkeiten. Vieles in unserem Leben kommt uns als großes Problem vor. Aber wie klein wird unser Problem, wenn wir sehen, was andere durchleben müssen. Wie klein wird unser Problem, wenn wir nicht nur hinsehen, sondern anpacken.

Und da wir vorgestern am 9.11. die Reichskristallnacht hatten, in der jüdische Synagogen und Geschäfte durch Deutsche zerstört wurden, und da wir  nächsten Sonntag in unserem Land den Volkstrauertag begehen, an dem wir an die Menschen denken, die in unserem Land und bis heute bei uns und in vielen Ländern zu Opfern von Krieg, Gewalttat und Terror wurden, aber auch von Machtmissbrauch, Unterdrückung, Verfolgung, Armut und Hunger, müssen wir auch sagen: Viele sind auch deshalb zu Opfern geworden, weil viel zu wenige andere Menschen wie Martin bereit waren, ihren Mantel gegen die Kälte zu teilen und sich um sie zu kümmern und für sie einzutreten.

Stattdessen sind wir Weltmeister im Gaffen geworden. Wie die Affen gaffen wir, wenn wir die Not der anderen sehen. In meinen Augen ist es viel weniger wichtig, ob der Mensch vom Affen abstammt. Viel wichtiger ist die Frage, wie sehr der Mensch vom Gaffen abstumpft.

Jesus will keine Gaffer, sondern einsatzbereite Jünger.

Martin heißt zu Recht »der heilige Martin«: denn Menschen, die in dieser Welt Gottes Willen tun, sind Heilige. Im Glaubensbekenntnis sagen wir immer »Gemeinschaft der Heiligen«, und das sind nicht irgendwelche »komischen Heiligen«, sondern das sind wir alle: Heilige sind Menschen, die durch cden Glauben an Jesus Vergebung ihrer Schld erlebt haben, die von Gottes Liebe und Kraft  berührt worden sind, die seinen Willen tun und die Welt dadurch ein wenig heller und wärmer machen. Ich möchte heute vom »heiligen« Martin lernen, mit dem Gaffen aufzuhören.

(nur Hsb.: Das illustriert auch noch einmal aus einem anderen Blickwinkel die folgende Geschichte von Helga Mondschein:

Vor vielen Jahren gab es eine kleine Stadt, in der die Menschen glücklich und zufrieden miteinander lebten: Sie gingen ohne Streit ihren Geschäften nach, halfen einander, wo immer sie konnten, und ließen keinen in der Not allein. Eines Tages aber gab es einen großen Krieg, und auch über die Bewohner jener kleinen Stadt kam viel Unglück: Zuerst kamen die Soldaten – sie fielen in Häuser ein und raubten, was immer sie finden konnten. Dann kamen Flüchtlinge, die um Brot baten – und die Leute, die selber nicht mehr hatten, wussten nicht, wie sie ihnen helfen sollten. Dann zogen Räuberbanden über das Land – sie nahmen den Menschen das Letzte und ließen sie arm zurück.

Als endlich wieder Ruhe ins Land eingezogen war und alle wieder daran gingen, die Häuser aufzubauen und die verwüsteten Felder zu bestellen, da sagten die Bewohner jener Stadt zueinander: „Das soll uns kein zweites Mal passieren. Wir bauen eine Mauer um unsere Stadt, so hoch, dass sie niemand übersteigen kann. Wir ziehen Gräben um unsere Stadt, so tief, dass niemand sie überwinden kann. Wir machen die Tore der Stadt so fest, dass keiner sie aufbrechen kann. Von nun an lassen wir keinen Fremden mehr herein, denn die Fremden haben uns nur Unheil gebracht. Wir bleiben für uns – jeder Fremde ist von nun an unser Feind. Dann wird uns niemand unser Brot streitig machen, niemand wird uns unsere Häuser nehmen, und wir werden endlich miteinander in Frieden leben können.“

So groß war die Angst, dass sie auch gleich daran gingen, ihren Plan auszuführen: Sie bauten eine Mauer so hoch, dass niemand sie übersteigen konnte; sie zogen um die Mauer einen Graben, den niemand überwinden konnte, und machten das einzige Tor, das Zutritt in ihre Stadt gewährte, so fest, dass niemand es aufbrechen konnte. Und als sie fertig waren, sagten sie zueinander: „Nun haben wir endlich unseren Frieden.“

Und zunächst schien es auch so, als würde ihr Plan aufgehen. Die, die ihnen übel wollten, suchten die Stadt nicht mehr heim, denn sie wussten, dass sie gut geschützt war. Aber auch das fahrende Volk, die Bettler, die durch das Land zogen, kamen nicht mehr. Und wenn doch einmal einer am Stadttor um Einlaß nachsuchte, dann wurde er von den Wachen weggeschickt: „Dies ist keine Stadt für Fremde. Geht anderswohin. Wir können euch nicht brauchen, und wir wollen euch auch nicht haben.“

Der Ruf von jener verschlossenen Stadt verbreitete sich überall im Land – bald kam niemand mehr. Nun waren die Menschen dieser Stadt ganz für sich – sie waren unbehelligt, unbeachtet, gesichert, eingeschlossen. Nun hätten sie eigentlich froh sein müssen: Sie hatten ihre Stadt ganz für sich selber, ihre Straßen waren nur für sie selber da, ihre Häuser waren ganz allein für sie da, ihre Bäume blühten nur für sie, und auch die Glocke im Kirchturm schlug nur für sie die Stunden. Sie brauchten nichts mehr zu teilen, sie brauchten keine Angst mehr zu haben, dass irgendeiner käme, um ihnen etwas wegzunehmen.

Doch froh waren sie nicht. Denn bald schlossen sie so, wie sie ihre Stadt vor den Fremden abgeschlossen hatten, ihre Häuser voreinander ab.

Bald war jeder misstrauisch darauf bedacht, dass der andere ihn auch ja nicht übervorteilte. Bitter wurden sie und misstrauisch.

Eines Tages aber geschah etwas Merkwürdiges:

Draußen vor dem Tor der Stadt erschienen plötzlich drei Kinder – zerlumpt waren sie, ausgezehrt und hungrig. Sie hatten sich verlaufen und baten um Einlaß, weil sie sonst verhungern müssten. Zwar schickten die Wachen sie weg, doch die drei Kinder waren so entkräftet, dass sie nicht mehr weiter konnten und die ganze Nacht vor dem Tor liegen blieben. Am anderen Morgen konnten es einige Bewohner der Stadt einfach nicht mehr mit ansehen: Für einen kleinen Spalt öffneten sie das große Stadttor, das viele Jahre nicht mehr geöffnet worden war. Vorsichtig holten sie die entkräfteten Kinder in die Stadt. Und plötzlich waren alle ganz besorgt um sie: Einer brachte neue Kleider, ein anderer etwas zu essen, ein dritter nahm sie in seinem Haus auf...Jeder wollte irgendetwas tun.

Schon nach drei Tagen waren die Kinder wieder bei Kräften und konnten ihren Weg fortsetzen. Die Leute der Stadt gaben ihnen viel Geschenke mit und schauten ihnen lange Zeit von der Stadtmauer her nach.

Schließlich sagte einer: „Wie schön ist es, andere Menschen aufnehmen zu können. Es ist wie ein großes Geschenk. Deshalb dürfen wir uns in Zukunft nicht mehr in unsere Stadt einschließen.

Wir müssen das Tor weit auftun. Jeder soll bei uns seinen Platz haben. Jeder soll uns willkommen sein.“ Und so taten sie das Tor der Stadt auf. Und mit dem Tor taten sie auch ihr Herz auf und nahmen die anderen wieder bei sich auf.

Bald merkten sie, dass dies nicht nur für die anderen ein Geschenk war, sondern auch für sie selber.)

Liebe Gemeinde,

Wer gibt, ist oft selbst der Beschenkte. Was haben wir zu geben?

Zeit, Kraft, Geld, Wärme…

Wer braucht heute unseren halben Mantel??? Mit wem müssen wir unseren Mantel gegen die Kälte teilen?

Hierher gehört die Idee unserer kirchengemeindlichen Nachbarschaftshilfe. Der Besuchsdienst wird mit einer kleinen Umfrage bewaffnet in einem Jahr abfragen, welche Bedürfnisse an Unterstützung es in unserem Dorf gibt und zugleich, abfragen, wer sich vorstellen kann, mitzuhelfen, dass Hilfe möglich wird, wo Hilfe gebraucht wird. Das Konzept ist noch am entstehen. Aber ich glaube, dass Jesus es segnet, wenn wir unser Herz öffnen für die Nöte unseres Dorfes und nicht nur gaffen.

Jesus will durch uns sein wärmendes, lebensspendendes und erhellendes Licht in diese Welt hinein scheinen lassen. Er will in uns und durch uns nach aussen zu den Menschen scheinen. Er will uns als seine Laterne gebrauchen. Sind wir transparent für Gottes Liebe? Kann sie durch uns sichtbar und spürbar scheinen?

Werden Sie bitte wieder durchlässig für die kraftvolle und wärmende Liebe Gottes.

Amen.

Geschichte d. Mantels

Der Mantel des Heiligen Martin

(auf dem Boden vor dem Altar liegt das Mantelteil)

Sprecher/Sprecherin:
Hier ist es so Kalt.
Mich friert.
Es ist so düster.
So dunkel!
Mir ist kalt!

Wo ist nur ein wenig Wärme?
Wo finde ich Licht?

Hat denn niemand Erbarmen mit mir?
Hört mich denn niemand rufen?

Priester:
Auch in unserem Leben, in unseren Herzen ist es manchmal dunkel:
- Herr, erbarme dich ...

In der Welt ist es so dunkel, die Menschen sind hart und kalt:
- Christus, erbarme dich ...

Auch wir suchen nach Licht und Wärme:
- Herr, erbarme dich ... 

Sprecher/Sprecherin:
Da! - Seht!
Was liegt da auf dem Boden?
Ein Stück Stoff!
Das kommt mir gerade recht, das wärmt mich.

(nimmt es in die Hand und schaut es an)

Komisch sieht es aus.
Wie abgeschnitten!
Aber Hauptsache, es gibt warm!

(lauscht)
Habt ihr das gehört?
Dieser Stoff redet ja!
Der erzählt eine Geschichte:


Mantel:
Ich war einmal mehr als nur dieses Stoffstück.

Ich gehörte zum Mantel eines Soldaten. Mit ihm war ich immer zusammen unterwegs.
In harten Winternächten habe ich ihn eingehüllt und gewärmt.
Wenn er in die Schlacht ritt, dann flatterte ich lustig im Wind.

Ich war stolz, zu diesem Soldaten zu gehören.
Wisst ihr, das war nämlich nicht so ein Taugenichts wie so manch andere.
Aber eines Tages als es besonders gut sein wollte, da fügte er mir einen großen Schmerz zu.
Und das kam so:
Es war eine sternklare Nacht, als wir unterwegs waren zu unserem Hauptquartier.
Klirrende Kälte herrschte!
Als wir durch das Stadttor hineinritten, da hörten wir eine Stimme rufen:
Mich friert! Mich friert!
Habt doch Erbarmen mit mir! Habt Mitleid! Mich friert!

Ich spürte, wie mein Herr schauderte.
Geld hatte er keines mehr, das wusste ich.
Und die Decke - die hatten wir zurückgelassen.
Würde er jetzt einfach vorbeireiten?
Er, der immer großzügig war und den Armen geholfen hatte?
Was würde er jetzt tun?

Was kam, das hätte ich nicht zu träumen gewagt!
Er nahm sein Schwert und schnitt mich mitten hindurch!
Und er warf mich zu dem Bettler hin!

(Nimmt das Mantelteil und wirft es zu Boden)

Sprecher/Sprecherin:
Da liegt nun der Mantel.
Der Mantel des Martin, des Soldaten.
Der Bettler wird sich gefreut haben.
Das hätte er niemals gedacht! Statt Kälte bekommt er Wärme.
In Dunkelheit kommt Licht.
Für den Bettler ist der Soldat Martin wie ein Licht.

(Kerze auf den Stoff stellen)

Da war ein Mensch, der teilt, was er hat.
Ein Mensch, der dem gibt, der nichts hat.
Und in der Nacht hat Martin geträumt, dass er den Mantel Jesus geschenkt hat.
 


Am 11. November feiern wir den Sankt Martinstag. Den Namen gab ihm der heilige Martin, der um das Jahr 316 in dem von den Römern besetzten Sabaria (heutiges Ungarn) geboren wurde. Er wurde, wie sein Vater, Offizier im römischen Legionsheer. Im Jahre 334 reitet er durch die römische Provinz Gallien. Er begegnet einem Bettler, der frierend und in Lumpen gekleidet am Wegrand sitzt. Martin teilt mit dem Schwert seinen Mantel und gibt die Hälfte dem Bettler. Nachts im Traum erscheint ihm Jesus. Martin erkennt in ihm den Bettler, weil er des Mantels Stück als Kleid trägt und spricht: "Was du diesem Bettler gegeben hast, das hast du mir getan."
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Martin wird zum Priester geweiht. Er erbaut das erste Kloster des Abendlandes. 371 wurde er Bischof von Tours in Frankreich, lebte jedoch weiterhin als Mönch in Armut. Er starb am 8. November 397. Über seinem Grab wurde erst eine einfache Kirche, später der Dom von Tours errichtet.
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Mit dem Martinstag kündigt sich die bevorstehende dunkle Winterzeit an. Früher begann mit diesem Tag das 40 Tage dauernde Weihnachtsfasten. Auch endete an Martini das bäuerliche Arbeitsjahr. Knechte und Mägde konnten ihre Stelle wechseln. Der Pachtzins war fällig, neues Vieh wurde gekauft, man hatte den Ertrag aus dem Verkauf der Ernte. Schlachtfest wurde gefeiert. An den "Martinsschmaus" erinnern noch die Martinswecken (Stutenkerle) und die Martinsgans.
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Zur Erinnerung an den großherzigen Reiter als Symbol der Nächstenliebe, feiern die Kinder Sankt Martin. Die Martinsumzüge sind seit 1886 aus dem Rheinland kommend bekannt.
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Gesprächsschwerpunkt: Teilen, was mit wen...
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Rollenspiel: Nachspielen der Martinslegende. Mit älteren Kindern auch als Schattenspiel.
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Märchen: Sterntaler
	Am 11. November feiern wir 
	 
Sankt
	 
 

 

	Zum Fest gehört die
	M
	artinsgans

	Die Geschichte erzählt vom
	A
	rmen Mann.

	Ein
	R
	itter, St. Martin, kam daher,

	zu
	T
	eilen fiel ihm gar nicht schwer.

	Drum lebt er bei uns 
	I
	n Erinnerung.

	Und ist St. Martin aus, freuen wir uns auf
	N
	ikolaus.


 
Instrumente:
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	Pferd = Kokosnussschalen
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	Zaumzeug = Schellenband

	[image: image15.png]



	Wind = Rascheln mit Seidenpapier

	[image: image16.png]



	Kirchenuhr = Xylophon
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	Schnee = Glockenspiel
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	Bettler = Klangstäbe
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	Schwert = Glissando auf dem Glockenspiel
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	Mantelteilung = Papier wird zerrissen


Geschichte:
Es ist schon lange her, dass Martin bei uns auf der Erde wohnte. Er war noch sehr jung, als er Soldat wurde. Schnell wurde er ein guter Reiter unter den Soldaten. Manchmal musste er in die Stadt reiten, um wichtige Dinge zu besorgen.
Eines Tages sollte Martin wieder einmal in der Stadt etwas erledigen. Er holte sein Pferd aus dem Stall, legte ihm das Zaumzeug an und sattelte es. Dann schwang er sich auf das Pferd und ritt in den kalten Morgen hinaus. Erst trabte das Pferd langsam dahin, aber Martin spornte es an und im Galopp ging es nun die Landstraße hinunter. Es war ein Tag im November und es war sehr kalt. Martin hatte einen Helm und seinen warmen Mantel angezogen. So war er gut gegen den kalten Wind geschützt, der schon kräftig wehte. In der Stadt schlug die Turmuhr gerade neunmal, als Martin ankam. Er brauchte den ganzen Tag, um seine Arbeit zu erledigen.
Als er alles besorgt hatte, war es schon dunkel. Die Kirchenuhr schlug sechsmal und es war nun höchste Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Martin ritt los. Es begann zu schneien. Der Wind blies stärker als am Morgen und es war bitterkalt.
Das Pferd konnte nicht mehr so schnell laufen, denn der Wind wehte immer stärker und die Schneeflocken fielen immer dichter. Plötzlich bewegte sich etwas am Straßenrand. Ging da nicht jemand?
Martin zügelte sein Pferd. Ja, ganz deutlich hatte er gesehen, wie sich eine Gestalt mühsam fortbewegte und noch deutlicher hatte er gehört, wie ein Stock immer wieder auf den festgefrorenen Boden schlug. Martin ritt nun näher und erkannte einen Bettler, der sich auf seinen Stock stützte und sich langsam durch das Schneetreiben schleppte.
Martin sah, dass der Bettler nur zerrissene Kleider anhatte und fror. Er wusste gleich, wie er dem Bettler helfen konnte. Martin zog das Schwert aus der Hülle, nahm seinen dicken, warmen Mantel von den Schultern und teilte ihn mit dem Schwert mittendurch. Eine hälfte des Mantels reichte er dem Bettler, die andere hälfte legte er sich wieder um die Schultern. Dann steckte er sein Schwert zurück, schwang sich auf sein Pferd und ritt schnell davon.
Er ritt mit frohem Herzen durch die Nacht, so dass er gar nicht den eisigen Wind bemerkte. Auch das Schneetreiben machte ihm nichts mehr aus, denn er war glücklich, einem Menschen geholfen zu haben.
	Text:
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Refrain:
Ich geh' mit meiner Laterne und meine Laterne mit mir. Da oben leuchten die Sterne und unten leuchten wir.
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Ein Lichtermeer zu Martins Ehr'! Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Der Martinsmann, der zieht voran. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Mein Licht ist schön, könnt ihr es sehn? Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Ich trag mein Licht, ich fürcht mich nicht. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Wie schön das klingt, wenn jeder singt. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Ein Kuchenduft liegt in der Luft. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Beschenkt uns heut, ihr lieben Leut'. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Laternenlicht, verlösch mir nicht. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Mein Licht ist aus, ich geh' nach Haus. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
oder:
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Der Hahn der kräht, die Katz' miaut. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain
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Laternenlicht, verlösch mir nicht. Rabimmel, rabammel, rabumm.
[image: image43.png]



Refrain
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Mein Licht ist aus, ich geh' nach Haus. Rabimmel, rabammel, rabumm.
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Refrain



 

Text:
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	Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne.
Brenne auf, mein Licht, brenne auf, mein Licht,
aber nur meine liebe Laterne nicht!
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	Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne.
Sperrt ihn ein, den Wind, Sperrt ihn ein, den Wind,
er soll warten, bis wir alle zu Hause sind!
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	Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne.
Bleibe hell, mein Licht, Bleibe hell, mein Licht,
denn sonst strahlt meine liebe Laterne nicht!


Spielszenen aus dem Leben des Heiligen Martin

Die Szenen werden von Kindern gespielt (auch als Lesetext mit verteilten Rollen).

1. Szene
Martins Jugend
Sprecher: Martin wird im Jahr 316 nach Christus in Ungarn geboren. Sein Vater ist römisch Soldat und späterer Offizier in der Armee des römischen Kaisers. Der junge Martin wächst in Pavia auf, einer Stadt in Italien.

Mit etwa 12 Jahren lernt Martin Christen kennen. Immer häufiger ist er mit ihnen zusammen.

Eines Tages kommt es zu einem Gespräch mit seinem Vater:

Martinus: Ich bin jetzt schon einige Jahre mit christlichen Freunden zusammen. Ich habe viel von ihnen über Jesus Christus gelernt und von Gott seinem Vater. Ich merke, dass er immer wichtiger für mein Leben wird.

Vater: Hör mal zu! Die Christen haben dir den Kopf verdreht! Jupiter, Mars und unsere anderen römischen Götter sind wichtig! Du wirst jetzt erst einmal Soldat und Reiter in der kaiserlichen Garde. Da werden dir solche Flausen vergehen.

Martinus: Nein, ich will nicht Soldat werden. Ich möchte mich taufen lassen und als Christ leben.

Vater: So ein Unsinn, sich taufen zu lassen. Christ zu werden. Du wirst Mars dienen, dem Kriegsgott. Schließlich haben wir dich nach ihm benannt: Martinus, kleiner Mars. Außerdem sind die Zeiten unruhig, und der Kaiser braucht Soldaten. Mein Sohn ist kein Drückeberger!

Martinus: Ich möchte trotzdem kein Soldat werden. Die Christen sagen: Du sollst nicht töten! Sie sagen, gut leben können wir nur, wenn wir uns gegenseitig achten und lieben.

Vater: Pah, Liebe und so, Weiberkram, du bist ein Mann. Du wirst kämpfen. Du gehst in die kaiserliche Garde!

Sprecher: Martin konnte sich nicht weiter wehren. Er wurde Soldat – Reiter in der Garde des römischen Kaisers. Aus dieser Zeit wird von Martin berichtet, dass er ein sehr freundlicher Kamerad war, immer bereit, anderen zu helfen.

2. Szene
Die Mantelteilung am Stadttor von Amiens
Sprecher: Martin – er ist jetzt 18 Jahre alt – wird von der römischen Armee in die Stadt Amiens geschickt.

Es ist Winter – ein sehr kalter Winter.

Eines Abends kommt Martin mit einem anderen Soldaten von einem Ausritt in die Stadt zurück. Vor dem Stadttor müssen sie kurz warten...

Soldat: He, Martin, weißt du noch, als wir in der Stadt ankamen und alle Leute sich duckten, soviel Angst hatten sie vor uns, den besten Soldaten des Kaisers?

Immer diese Bettler. Sollen `was arbeiten, dann brauchen sie nicht zu betteln.

Schau dir den mal an: Der hat nicht `mal was Richtiges zum Anziehen!

Selber schuld.

Martin: So kalt ist es, er erfriert doch noch in dieser Nacht, wenn ihm niemand hilft!

Soldat: Na und, ein Bettler weniger. Wen stört das schon?

Martin: He, Torwache! Macht das Tor auf! (zum Bettler): Komm mit in die Stadt, hier draußen erfrierst du ja bei diesem kalten Wind. (Er reißt und schneidet seinen weiten Mantel durch und gibt dem Bettler die Hälfte)

Da hast du die Hälfte von meinem Mantel!

Soldat: He, was schneidest du denn da? Bist du verrückt? Mit deinem halben Mantel siehst du total bescheuert aus. Heute Nacht wirst du aber frieren. Das ist doch deine Schlafdecke. Wenn das `mal keinen Ärger gibt...

Sprecher: Es gab Ärger. Die Kameraden haben Martin wochenlang ausgelacht. Und er wurde bestraft, weil er den Mantel unbrauchbar gemacht hatte – denn der Mantel gehörte dem Kaiser, wie alles in der römischen Armee. Und als Decke und Regenschutz war er jetzt nicht mehr richtig zu gebrauchen.

3. Szene
Martin wird Bischof
Sprecher: Noch zwei weitere Jahre bleibt Martin Soldat. Dann verlässt er die Armee des Kaisers. Danach lebt er mit Freunden zusammen in einem Kloster, mitten in Frankrecht. Martin betet, predigt in den Dörfern und kümmert sich um Kranke. Die Menschen lieben ihn. Als der Bischof von Tours stirbt, wählen sie Martin zum neuen Bischof. Auch als Bischof bleibt Martin, wie er war. Er trägt weiter die Mönchskutte – und kein prächtiges Bischofsgewand. Er lebt meistens in seinem Kloster – nicht im Bischofspalast. Und er geht weiter zu den einfachen Leuten, zu den Armen. Er redet mit ihnen und hilft ihnen, wo er kann. Einen solchen Bischof können viele nicht verstehen.

Martin: He, Bauer, was ist los? Dein Vieh auf der Weide sieht so gesund und rund aus, und du? Ich seh´ doch, dass es dir schlecht geht!

Bauer: Ach, Herr Bischof, wissen Sie das denn nicht? Hier in der Gegend gehören alle Äcker und Weiden einem Besitzer. Und dem müssen wir so viel von unserer Ernte abgeben, dass wir selber hungern.

Martin: Das darf doch nicht wahr sein! Ihr alle – sogar deine Kinder – müsst hart arbeiten, und trotzdem habt ihr nicht genug zu essen? Das muß sich ändern!

Sprecher: Noch am selben Tag ging Martin zum Besitzer dieser Ländereien. Weil Martin Bischof war, hörte der Mann ihn an. Martin erklärte ihm, wie ungerecht es ist, dass der arme Bauer und seine Familie hungern  müssen, nur weil er so viel Geld von ihnen verlangt. Der Landbesitzer fühlte sich ertappt und wurde einsichtig. Von diesem Tag an musste der Bauer nicht mehr so viel bezahlen, und seine Familie und er hatten genug zu essen.

Entnommen: „Erinnern hilft Leben gestalten“, herausgegeben von Christiane Kubitzki und anderen, Erfurt 1997

Auszug aus dem „Paderborner Martinsspiel“
Personen: Martinus (in ritterlicher Kleidung), der unbekannte Begleiter und der Bettler

Martinus: Wenn du dich schon an meine Fersen heftest, dann hättest du wenigstens bei meinem Pferd bleiben können.

Der Begleiter (aufdringlich): Wie könnte ich dich allein lassen, Herr!

Dein Pferd ist gut angebunden.

Martinus (sich umschauend, erkennt den Bettler): Da sieh! Ein Mensch! Ist er tot oder lebt er?

(Macht ein paar Schritte auf den Bettler zu. Der Begleiter bleibt an seiner Seite.)

Der Begleiter: Tot, sage ich, laß ihn liegen.

Martinus: Er ist nicht to. Sieh, er bewegt sich. (Geht heran und kniet sich nieder) Er ist geknebelt und gefesselt. (Martinus nimmt ihm den Knebel aus dem Mund und löst seine Fesseln)

Der Begleiter: Was soll’s. Du wirst dich doch seinetwegen nicht aufhalten wollen.

Martinus (wieder stehend): He, Unglücklicher, sprich, was ist geschehen?

Der Bettler (stöhnend): Dank dir, dass du meine Fesseln gelöst hast.

Der Begleiter (Martinus am Gewand ziehend): Nun gut. Jetzt aber komm. Er ist befreit, er kann sich selber helfen. Wir haben keine Zeit.

Martinus (zum Begleiter ärgerlich): Hab´ ich dich gefragt, was ich tun soll und was nicht? Hab’ ich dich gebeten, mit mir zu kommen?

(Zu dem Bettler gewandt, ruhiger): Ich bin wirklich sehr eilig. Sag mir, was geschehen ist.

Der Bettler (halb aufgerichtet): Räuber haben mich überfallen und ausgeplündert. Mein Geld und meine Kleider haben sie mitgenommen. Sie haben mich gefesselt und fast erschlagen und so hier liegenlassen.

(wimmernd): Erbarmt euch, Herr. Seht, meine Not ist doch erbarmenswert!

Martinus (zum Bettler): Also – ich will’s versuchen. Was kann ich tun?

Der Begleiter: Ich warne nochmals, Herr, die Sache scheint mir nicht ungefährlich. Das  Ganze ist eine Falle für dich. Der Kerl ist nur ein Spießgeselle der Räuber; er verstellt sich, um dich seinen Spießgesellen vor den Knüppel zu treiben. Je länger du dich hier aufhälst, umso größer wird die Gefahr.

Martinus (zum Begleiter): Also Angst hast du auch! (Er lacht.) Das habe ich mir doch gedacht. Nun also, Zeit für dich, dass du verschwindest.

Der Begleiter: Nein, Herr, ich will an deiner Seite bleiben. Es könnte leicht sein, dass du einen guten Freund benötigst.

Martinus: Mein guter Freund ist mein Schwert! Merk dir’s: Man kann es mit der flachen Seite auch als Prügelstock gebrauchen.

Der Bettler: Helft mir doch, Herr, meine Wunden bluten. Mich verlässt die Kraft. (Fällt wieder hinten über.)

Martinus (kniet über dem Bettler nieder): Bei Gott, wer er auch sei, ich will ihm wenigstens zu trinken geben! (Nimmt seine Feldflasche und setzt sie ihm an die Lippen.) Hier, das wird dich wärmen und stärken.

Der Begleiter (ironisch): Du hast ein Herz. Paß auf, der säuft dir deine Flasche leer, und du hast keinen Tropfen mehr, dir selbst den Magen zu wärmen!

Martinus: Halt deinen Mund, ich kann doch tun, was ich will.

Der Bettler: Dank, Herr. Gebt mir noch eine Decke – ein warmes Tuch!

Der Begleiter: Sehr ihr, jetzt wird er auch noch unverschämt. Wer hat bei dieser Kälte eine Decke übrig!

Martinus (zum Bettler): Ich hab´ wirklich nichts bei mir als das, was ich auf dem Leibe trage.

Der Bettler: Ich friere, dass ich sterben muß.

Martinus (nachdenklich): Er ist ein Mensch in Not und darum unser Bruder.

Der Bettler: Ihr seid ein guter Mensch, Herr.

Der Begleiter: Komm, laß uns endlich gehen! Hier kannst du nicht mehr helfen, weil du selbst nichts hast.

Der Bettler (stöhnt und wimmert)

Martinus (langsam): ich – habe – einen Mantel!

Der Begleiter (beschwörend): Bist du wahnsinnig? Den brauchst du selbst!

Martinus (teilt den Mantel und legt die Hälfte über den Bettler): Da nimm! Jetzt will ich Hilfe holen, dass wir dich in die Stadt bringen.

Der Bettler (richtet sich auf, stellt sich, geht ein paar Schritte zurück. Dann dreht er sich noch einmal um, jetzt voll Würde und Hoheit): Hab Dank, Martinus!

Martinus (verwirrt und verwundert): Wie weißt du, wer ich bin? Du kennst mich? Wer bist du, sprich!

Eine Stimme (von fern her, während der Bettler in seiner Haltung verharrt – möglichst im Scheinwerferlicht): Ich war durstig, und du hast mich getränkt. Ich war nackt, und du hast mich bekleidet. – Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen!

Franz Wüstefeld, St. Martin

Andacht zum St. Martinstag

So helft mir doch in meiner Not...
Vorbemerkung: Auch wenn die Martinslegende viel reicher ist, kommt keines ihrer Elemente an die Mantelteilung heran. Und wenn man sich diese nun genauer betrachtet, stößt man unweigerlich auf die Frage, was denn besonderes an der Mantelteilung gewesen sein soll. Dann gibt es bestimmt 100 Menschen in jeder Gemeinde, die sich Armen in Not zuwenden, mit ihnen teilen. Dann müßte jede Kleiderspende für Menschen in Not (z.B. Erdbebenopfer) ein Grund zur Verehrung der Spender sein.  Aber das geschieht ja auch nicht.

Was spricht also besonders an an der Legende der Mantelteilung?

Die These, die der folgenden Andacht zugrunde liegt, ist die, dass die Identifikationsfigur nicht zuerst der Martin, sondern der Bettler ist. Und der Bettler stellt stellvertretend für uns Menschen:

Wir sind angewiesen auf Zuwendung, Zärtlichkeit, Wärme, `sonst ist der bittre Frost mein Tod!A

Ganz natürlich setzen das die Kinder, zumindest im Rheinland um. Sie sparen nicht etwa das ganze Jahr über Süßigkeiten, um sie am Martinstag zu verschenken (was der Rolle des Martins angemessen wäre), sondern sie schlüpfen in die Person des Bettlers und singen an den Haustüren: `Hier wohnt ein reicher Mann, der uns was geben kann.A

Unsere menschliche Erfahrung ist die, dass wir umso eher die Rolle des Martins ausfüllen können, je mehr vorher auf unsere Bedürftigkeit, unser Betteln nach Wärme eingegangen wurde.

Das wiederum enthebt die Martinslegende allen vorschnellen Moralisierens. Der Anspruch `Ein bisschen so wie MartinA sein zu müssen kann erst dann gestellt werden, wenn wir aus unserem Bettlersein zumindest im Ansatz erlöst, und so etwas wie `ein reicher MannA geworden sind.

Merken Sie, dass auch hierin die Sehnsucht nach Himmel aufleuchtet, dass dem Bettler im Martin ein Stück Gottes begegnet?

Vorbereitung: Holzschale, schwarzes Tuch, rotes Tuch, Kerze

Verlauf:
1. Lied:

2. Begrüßung: Im Namen des Vaters und des Sohnes ...

Hinweis darauf, dass gleich die Laternen abgelegt werden, damit die Hände frei sind.

3. Ich bin der Bettler: Eine Schale wird gezeigt: ` Schaut sie euch an. Sie ist  leer, sie wartet, vielleicht sagt sie: `Tu was in mich hineinA.

4. Schale wird auf den Altar gestellt, Laternen werden abgelegt, und mit den Händen eine Schale geformt. Anschauen. Ich bin leer, ich warte, ich möchte gefüllt werden.

5. Schwarzes Tuch wird gezeigt: Schwarz ist eine dunkele, eine traurige Farbe, wann ward ihr das letzte Mal traurig, wisst ihr es noch?

6. Das schwarze Tuch wird auf den Altar gelegt und die Schale darauf gestellt. Da ist jemand in Not. Er braucht Hilfe.

7. Katechet formt die Hände zu einer Schale und singt: `So helft mir doch!A (Nach der Melodie: St. Martin ... ritt durch Schnee und Wind) Beim Singen führt er die Hände von unten nach oben. Er singt einmal vor und läßt die Anwesenden dann wiederholen.

Aber die Menschen wollen es nicht sehen. Sie verschließen ihre Augen (Geste)

Doch der Bettler ruft weiter: So helft mir doch!

Aber die Menschen wollen es nicht hören, sie verschließen ihre Ohren (Geste)

Noch einmal ruft der Bettler: So helft mir doch!

Aber die Menschen wollen nicht helfen, sie verschließen ihr Herz, (Geste) sie haben kein Mitleid.

Aber der Bettler gibt nicht auf, er ruft noch lauter: So helft mir doch!

Da kommt einer, (Katechet geht in die Sakristei und kommt mit einer brennenden Kerze wieder) Da kommt einer, der schaut die Welt an, so wie sie ist - er hat große Augen(Geste), Er will wissen, wie es den Menschen geht, deshalb hört er ganz genau hin.(Geste)

Und weil er Mitleid mit den Menschen hat, hat er ein weites Herz. (Geste)

Kerze neben die Schale auf den Altar stellen.

Noch einmal ruft der Bettler: So helft mir doch in meiner Not, sonst ist der bittre Frost mein Tod!

Richtig: Der Mann, der da gekommen ist, heißt Martin. Er sieht die Not, er hört das Rufen, er hat Mitleid. Er teilt mit dem Armen seinen Mantel. Aber er teilt noch mehr: Er teilt die Not, er teilt sich selbst, weil er von Jesus gehört hat, weil er weiß, dass Jesus uns in den Armen begegnet.

Lied: Sankt Martin ritt durch Schnee und Wind, Str. 2 und 3

Kurze Auslegung: Wir sind die Bettler, wir sind angewiesen usw. Wohl dem, der einen Martin findet, durch den Gottes Liebe strahlen kann. (Laterne)

Noch einmal Hände zur Schale formen und gemeinsam im `Vater unser’ Gott anbetteln.

Segen

Schlußlied

© Clemens Rieger

Ein Stern kommt  vom Himmel auf die Erde – St. Martin

Vorbereitung: Martinslaterne, an Ständern befestigte Lichterkette mit kleinen Birnen. Völlig dunkler Altarraum, möglichst dunkle Kirche, Glocke

Lied: ich geh mit meiner Laterne

Begrüßung: Kreuzzeichen, Kirche völlig abdunkeln, Laternen hochhalten,: wie ein Sternenhimmel: da oben leuchten die Sterne, hier unten leuchten wir.

Hände falten mit Laterne in der Mitte, Licht anschauen und beten.

Laternen weglegen, Lichterkette anmachen: Da oben leuchten die Sterne ..., schön ist so ein Sternenhimmel, ganz weit sind die Sterne von uns entfernt und schicken ihr Licht zu uns auf die Erde.

Schau hoch, wir leuchten für dich (Glocke)

Immer wenn du meinst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her. (Glocke)

Im großen Weltall seid ihr nicht allein (Glocke)

Gotte Liebe leuchtet in eure Welt, in eure Herzen hinein. (Glocke)

Lied: Gottes Liebe ist so wunderbar.

Einmal ist der Himmel auf die Erde gekommen (Laterne von oben nach unten führen) Gott wurde Mensch, einer von uns. Sein Licht leuchtete auf unserer Welt. In Jesus (Kreuz anleuchten) wurde Gott ein Mensch wie wir.

(2 Kinder nach vorn holen)

Er ging zu den Menschen hin, und wenn er mit ihnen sprach, dann konnte man sehen, wie schön die Menschen sind, wie wertvoll sie sind. Wenn er mit ihnen sprach, dann begannen die selber zu strahlen. Könnt ihr es sehen?

Er sagte zu uns Menschen: Ihr seid das Licht der Welt. Leuchtet! Strahlt (sich gegenseitig anstrahlen)

Lied: Trag in die Welt nun dein Licht

Mehr als 300 Jahre waren seit dem vergangen. Viele Menschen glaubten an Jesus. Einer von ihnen war Martin. ER war ein Soldat. Schon viel hatte er von Jesus gehört. Und in seinem Herzen hatte er nur einen Wunsch. Könnte ich doch Jesus nur einmal kennen lernen, mit ihm sprechen, ihn berühren!

Eines Tages ritt er auf seinem Pferd durch die Gegend. Da hörte er plötzlich in weiter Entfernung eine Stimme: (Gesungen:) So helft mir doch!

Martin spitzte die Ohren: Woher kam die Stimme?

Langsam ritt er weiter: Da war sie wieder, er hörte sie nun schon etwas lauter: So helft mir doch!

Er ritt weiter und nun konnte er den Rufer erkennen. Es war ein Bettler, der in dieser kalten Nacht am Weg saß. (Mit der Laterne zum Bettler gehen und ihn anleuchten!)

Und wieder rief der Mann: So helft mir doch in meiner Not, sonst ist der bittre Frost mein Tod!

Wie die Geschichte weitergeht, wisst ihr. Lasst sie uns singen:

St. Martin zieht die Zügel an ...

St. Martin gibt den halben still

Dann reitet Martin zurück in seine Kaserne. Und weil er müde ist, legt er sich schlafen.

Plötzlich wird er wieder wach:

Martin! (Glocke)

Er sitzt im Bett und schaut, wer ihn gerufen hat. Aber er kann niemanden sehen.

Also legt er sich hin und will einschlafen.

Da, wieder! Martin! (Glocke)

Und da sieht er ihn: Jesus! Und Jesus trägt den halben Mantel.

Wo hast du ihn her? Fragt Martin.

(Glocke) Ich bin der Bettler, sagt Jesus. (Glocke) Wenn du den Armen hilfst, dann hilfst du mir.  (Glocke:) Wenn du mich sehen willst, dann gehe zu den Armen!. (Glocke.) Was du dem ärmsten meiner Brüder und Schwestern getan hast, das hast du mir getan!

Und Martin wurde ein Freund Gottes, ein Freund der Armen.

Bis zu uns hin leuchtet sein Licht. Und er sagt uns das selbe, was Jesus uns sagt:  (Glocke) Ihr seid das Licht der Welt! Leuchtet!

Lied: Ein bisschen so wie Martin oder ein armer Mann

Jesus sagt: Ihr seid das Licht der Welt! Leuchtet! – Nehmt eure Laternen in die Hand,, haltet sie hoch. Euere Licht muss bis zum Himmel leuchten. Und lasst uns so das Vater unser beten.

Vater unser ....

Segen

Schlusslied     © Clemens Rieger

Fürbitten

Guter Gott, lieber Vater im Himmel, du liebst alle Menschen und willst, dass auch wir die anderen lieben:

1. Schenke denen, die in Not geraten sind, helfende Samariter. 

2. Gib den Menschen Kraft und Phantasie, wie der Heilige Martin mit denen zu teilen, die obdachlos und arm sind, 

3. Laß uns die Freude dieses Festtages weitertragen an die, die zuhause bleiben müssen. 

4. Laß dien Licht leuchten in den Familien, Klassen und Gruppen, damit wir einander besser verstehen und uns helfen. 

5. Hilf den Kindern in der Diaspora, die Gemeinschaft aufrecht zu erhalten. 

6. Dein Sohn Jesus hat uns vorgelebt, wie wir deine Liebe weiterschenken können. Wie der heilige Martin, so laß auch uns auf die zugehen, die unsere Hilfe brauchen. 

Entnommen aus: „Martinsheft in der Gemeinde“, herausgegeben vom Bonifatiuswerk, Paderborn 1975, 2. Auflage 1988

Text für Kindervortrag

1. Sprecher: Es gab immer wieder Menschen, denen s besonders gut gelang, Liebe zu verschenken. Der heilige Martin war ein solcher Mensch. 

2. Sprecher: Vor langer, langer Zeit lebte in Ungarn ein römischer Soldat: Martins Vater. Er war gerne Soldat. Sein Sohn sollte ebenfalls Soldat werden. Doch Martin gefiel das ganz und gar nicht. 

3. Sprecher: Martin ging viel lieber in die Kirche und betete. Doch seinen Eltern missfiel dies. 

4. Sprecher: Sie glaubten nicht an Jesus. Deswegen wollten sie nicht, dass Martin in der Kirche betete. 

5. Sprecher: Mit 15 Jahren wurde Martin Soldat. Wie sein Vater bekam auch er ein Schwert, ein Pferd und einen warmen Soldatenmantel. 

6. Sprecher: An einem sehr kalten Abend ritt Martin in die Stadt Amiens. Es war ein sehr, sehr weiter Weg zur Stadt, und Martin war froh, dass er seinen warmen Mantel hatte. 

7. Sprecher: Als er in die Nähe des Stadttors kam, sah er plötzlich eine  dunkle Gestalt am Tor sitzen. 

8. Sprecher: Martin ritt ganz nah heran. Da sag er, dass der Mann nur dünne zerrissene Kleider anhatte und deswegen sehr fror. Er musste schon lange in der Kälte gesessen haben. 

9. Sprecher: Als der Mann Martin sah, rief er: „Bitte hilf mir.“ Schon viele Menschen hatte dieser Mann um Hilfe gebeten. 

10. Sprecher: Keiner hatte ihn beachtet. Jeder war weitergegangen. 

11. Sprecher: Martin hatte Mitleid mit dem Bettler. 

12. Sprecher: Martin nahm sein Schwert und teilte seinen Mantel in zwei Teile. 

13. Sprecher: Den einen Teil des Mantels gab er dem Bettler. 

14. Sprecher: Mit der anderen Hälfte wärmte er sich selbst. Nun brauchte keiner von ihnen zu frieren. 

15. Sprecher: Martin hatte gern geholfen. Er erwartete keinen Dank und ritt gleich weiter. 

Entnommen aus: „Martinsheft in der Gemeinde“, herausgegeben vom Bonifatiuswerk, Paderborn 1975, 2. Auflage 1988

Gebet Wortgottesdienst

Guter Gott, lieber Vater im Himmel!

Öffne unsere Augen, dass wir sehen, wenn einer in Not ist.

Öffne unsere Ohren, dass wir hören, wenn einer unsere Hilfe braucht.

Öffne unsere Herzen, dass fremde Not uns nicht gleichgültig lässt.

Öffne unsere Hände, dass wir denen geben, die es nicht so gut haben wie wir.

Öffne unseren Mund, dass wir denen Mut zusprechen, die Angst haben oder traurig sind.

Lenke unsere Füße, dass wir mit denen gehen, die allein sind und den Weg nicht kennen.

Du bist uns nahe in deinem Sohn. Er sei unsere Hilfe bei diesen vielen kleinen Schritten, er, der mit dir lebet und herrscht in Ewigkeit.

Amen.

Entnommen aus: „Martinsheft in der Gemeinde“, herausgegeben vom Bonifatiuswerk, Paderborn 1975, 2. Auflage 1988

Wortgottesdienst am Festtag des Heiligen Martin 

Liebe Jungen und Mädchen, liebe Eltern und Großeltern!

In dieser Abendstunde sind wir hier zusammengekommen, um ein Fest zu feiern, das Fest des Heiligen Martin. Ihr habt euch vorbereitet und habt Lider eingeübt, die Erzieherinnen und Eltern haben mitgeholfen, dass ihr schöne Laternen basteln und mitbringen konntet.

Wir sind nicht wegen der Laternen zuerst hierher gekommen, sondern wegen eines Mannes, der für die Menschen seiner Zeit wie ein Licht, wie eine Laterne war.

Bei der Laterne kommt es auf die Kerze an. Ihr wisst, dass wir damit Jesus meinen, und es kommt auf die Transparentseite an, die durch die Kerze in der Dunkelheit gut und weiterhin erkennbar leuchtet. Damit meinen wir den Heiligen Martin.

Jesus hat seinen Freunden immer gesagt und vorgelebt: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst! So wünscht das Jesus von den Christen, und Martin hat sich daran gehalten.

Er hat geteilt und das, was er hatte, hergegeben.

Wir wissen, dass er seinen roten Reitermantel geteilt hat. Wir wollen das nicht so machen, dass wir unsere Kleider, Mäntel und Hosen zerschneiden und die Hälfte abgeben.

Martin hat oft geteilt, aber immer so, wie es notwendig war, in den Augenblicken, wenn er die Not sah.

Und das können wir vom Heiligen Martin lernen: mit offenem Herzen sehen und dann dem helfen, dem es nicht so gut geht wie uns.

Jesus hat in vielen Gleichnissen erzählt, wie sehr Gott uns Menschen liebt, keinen vergisst und für jeden Platz in seinem Herzen hat.

Weil Gott uns alle liebt, brauchen wir uns nicht abzukapseln, können auf die anderen zugehen und brauchen nicht neidisch sein, weil der eine reichere oder liebevollere Eltern hat, weil er im Sport oder in der Schule besser ist, weil er im Urlaub mehr erlebt oder interessanteres Spielzeug hat. Wir dürfen ganz fest in unserem Herzen daran glauben: Gott hat uns alle lieb!

Entnommen aus: „Martinsheft in der Gemeinde“, herausgegeben vom Bonifatiuswerk, Paderborn 1975, 2. Auflage 1988

Die Legende vom heiligen Martin
für 1 bis 2 Sprecher unter Beteiligung der Zuhörer

bearbeitet von Adelheid Polzer

 

Einleitung 
Sprecher: Ich werde euch jetzt die Geschichte des heiligen Martin vorlesen. Ihr sollt dabei aber nicht nur zuhören, sondern auch selbst miterzählen. Die wichtigsten Sätze wird euch Herr/Frau NN sagen. ( Gibt es nur einen Sprecher: Bei den wichtigsten Sätzen hebe ich meine Hand.) Die sollt ihr dann nachsprechen. Hört bei diesen Sätzen genau zu. Gebt auch acht, wie sie gesprochen werden. So sollt ihr sie dann nachsprechen. Versuchen wir es gleich einmal:

NN: Die Geschichte vom heiligen Martin

Alle: Die Geschichte vom heiligen Martin

Szene 1: Der Vater macht Martin zu einem römischen Soldaten
Sprecher: Der römische Kaiser regiert über ein sehr großes Reich. Er will immer mehr Länder erobern. Er hat viele Soldaten, die für ihn durch viele Städte und Länder reiten und für ihn kämpfen. Einer von diesen Soldaten ist der Vater von Martin. Er ist stolz, für den Kaiser kämpfen zu dürfen. Er will, dass sein Sohn Martin auch so tapfer und mutig wird wie er. Martin ist noch sehr jung, als ihm sein Vater die Rüstung eines Soldaten gibt.

NN: Martin wird Soldat.

Alle: Martin wird Soldat.

NN: Martin bekommt ein Pferd und einen warmen Mantel.

Alle: Martin bekommt.....
NN: Martin ist tapfer und mutig.

Alle: Martin ist.....

Sprecher: Martin reitet durch viele Länder und kämpft mit seiner Truppe tapfer für den Kaiser.

Szene 2: Martin teilt den Mantel
Sprecher: Es ist Winter. Es ist bitter kalt.

NN: Es ist bitter kalt.

Alle: Es ist.....

Sprecher: Martin hüllt sich fest in seinen warmen Mantel. Er reitet mit seinen Soldaten auf eine Stadt zu. Beim Stadttor sitzt ein armer Bettler. Der hat keine warmen Kleider.

NN: Der Bettler friert.

Alle: Der Bettler....

Sprecher: Er sieht Martin und die anderen Soldaten kommen. Da streckt er ihm seine nackten Hände entgegen und ruft:

NN: Mir ist so kalt!

Alle: Mir ist....

NN: Bitte, hilf mir!

Alle: Bitte....

Sprecher: Martin sieht den Bettler.

NN: Er hört seine Bitte.

Alle: Er hört....

Sprecher: Er hält sein Pferd an. Er will dem armen Bettler helfen. Weil er sonst nichts hat, nimmt er sein Schwert und zerschneidet seinen warmen Mantel.

NN: Martin teilt seinen Mantel mit dem armen Bettler.

Alle: Martin teilt.....

Sprecher: Der Bettler deckt sich mit dem halben Mantel zu. Martin hüllt sich in die andere Hälfte und reitet weiter.

Szene 3: Christus erscheint Martin
Sprecher: In der folgenden Nacht hat Martin einen Traum

NN: Martin schläft und träumt.

Alle: Martin schläft....

Sprecher: Im Traum sieht er Jesus Christus. Jesus hat den halben Mantel, den er dem Bettler geschenkt hat.

NN: Jesus zeigt ihm den Mantel.

Alle: Jesus....

Sprecher: Martin fragt ihn: Wieso hast du den Mantel? Ich habe ihn doch dem Bettler geschenkt!

NN: Wieso hast du den Mantel?

Alle: Wieso hast....

Sprecher: Jesus antwortet ihm: Was du den Armen tust, das tust du mir.

NN: Was du den Armen tust, das tust du mir.

Alle: Was du den....

Sprecher: Von jetzt an will Martin zu Jesus gehören. Er will immer den Armen helfen und Gutes tun.

NN: Er will immer den Armen helfen und Gutes tun.

Alle: Er will immer...

Sprecher: Martin gibt dem Kaiser seine Rüstung und sein Pferd zurück. Er lässt sich taufen. Er zieht durch das Land und hilft Armen und Kranken. Bald wissen es alle Leute:

NN: Martin ist gütig, fromm und gerecht.

Alle: Martin ist gütig.....

Szene 4: Martin wird Bischof
Sprecher: Die Stadt Tours in Frankreich braucht eine neuen Bischof. Die Leute überlegen, wer wohl der beste Mann dafür sein könnte.

NN: Er soll fromm, gut und gerecht sein.

Alle: Er soll....

Sprecher: Da fällt ihnen Martin ein. Martin ist der beste Mann für das Bischofsamt. Sie sagen:

NN: Martin, du sollst unser neuer Bischof sein.

Alle: Martin, du sollst....

Sprecher: Martin will die Wahl zum Bischof nicht annehmen. Er versteckt sich im Gänsestall. Dort kann er in Ruhe darüber nachdenken, was er tun soll. Er will wissen, was Gott von ihm will.

NN: Er betet.

Alle: Er betet.

Sprecher: Die Leute aber suchen Martin. Als es Abend wird suchen sie ihn mit Fackeln. Wie sie beim Gänsestall vorbei kommen, beginnen die Gänse laut zu schnattern.

NN: Die Gänse verraten Martins Versteck.

Alle: Die Gänse....

Sprecher: Jetzt weiß Martin: Gott will, dass ich ja sage.

NN: Martin wird Bischof.

Alle: Martin wird....

Sprecher: Auch als Bischof bleibt Martin fromm, gütig und gerecht. Er tut den Armen weiterhin viel Gutes. Er vergisst nicht, was Jesus zu ihm gesagt hat:

NN: Alles, was du den Armen tust, tust du Jesus.
Alle: Alles, was du.....

Martin von Tours

1 Stationen seines Lebens

MARTINUS von Tours, Asket, Bischof, Hl.,

”

Apostel der Gallier“, geb. wahrscheinlich

336 (oder 316) in Sabaria in Ungarn, gest. am 8. November 397 in Candes; Festtage: 11.

November (depositio) u. 4. Juli (translatio).

M. wurde als Sohn eines Offiziers (Tribunen) geboren und in Pavia erzogen. Schon als

Kind war ihm die Kirche wichtig. Er besuchte als Heranwachsender den Taufunterricht.

Noch bevor er sich taufen lassen konnte, wurde er – wohl wider Willen! – zum Milit¨ardienst

auf Befehl des Kaisers eingezogen. Hier arbeitet er sich hoch!

Er lebte, als ob er ein Getaufter gewesen w¨are: Es wird berichtet, dass er mehr seinem

Knecht gedient habe, als dass dieser ihm diente.

Als F¨unfzehnj¨ahriger Rekrut wurde er in Nordgallien (Amiens und Worms) stationiert.

Die ber¨uhmte Episode, in der einen Armen die H¨alfte seiner capa f¨ur Kleidung gab,

entstammt dieser Periode.

Als Achtzehnj¨ahriger ließ er sich taufen und zwei Jahre sp¨ater wurde er aus dem Milit¨ar

entlassen (Worms 356).

356 empfing er die Exorzistenweihe.

Zwischen 356 und 360 reiste er viel, schließlich bis nach Mailand, wo er sich in einem

monasterium (wohl einer Zelle) niederließ.

Dann kehrte er nach Poitiers zur¨uck, wo f¨ur ihn ein monasterium gestiftet wurde.

370/1 wurde er zum Bischof von Tours gew¨ahlt. Er gr¨undete das maior monasterium

(Marmoutiers), ein Konvent (Versammlungsort), am jenseitigen Ufer der Loire.

Er war schon w¨ahrend seines Lebens außerhalb von seiner Di¨ozese als Wundert¨ater bekannt.

Die historische Bedeutung M.s liegt wohl darin, daß er den ersten bisch¨oflichen Konvent

(Versammlung/Tagung) in Gallien gestiftet hat und daß er die klerikale Ausbildung (zum

Geistlichen) in m¨onchischem Sinne reformiert hat.

397 stirbt er in Candes.
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2 Lebensgeschichte: Mantelteilung

Um 316/317 wurde Martin in Sabaria, Hauptstadt der r¨omischen Provinz Pannonien, dem

heutigen Steinamanger in Ungarn, als Sohn eines r¨omischen Offiziers geboren.

In Pavia erzogen, wohin der Vater als Milit¨artribun versetzt worden war, trat er mit 15

Jahren in die r¨omische Armee ein. F¨ur die S¨ohne von Berufssoldaten war der Fahneneid

in diesem Alter obligatorisch.

Andere Darstellung: Martin besucht voller Interesse den Taufunterricht.

Sein Vater hielt nichts vom christl. Glauben.

Der Kaiser ruft alle S¨ohne gedienter Soldaten in den Milit¨ardiest.

Martin muss wider Willen seine Heimat und seinen Taufunterricht verlassen.

Martin diente in einer Eliteeinheit, der berittenen kaiserlichen Leibgarde, den

”

scholares

alae“, zun¨achst unter Constantin und sp¨ater unter Julian (

”

Apostata“). W¨ahrend seiner

Dienstzeit bereitete sich Martin drei Jahre lang auf die christliche Taufe vor.

Sein Biograph berichtet, dass Martin sich nach Kr¨aften um gute Werke m¨uhte: Er stand

Kranken bei, brachte Notleidenden Hilfe, gab Hungernden Nahrung, bekleidete Nackte

und behielt von seinem Sold nur das zur¨uck, was f¨ur das t¨agliche Leben unverzichtbar

war. Bei seinen Kameraden war Martin beliebt, aber nicht weil er wegen rauer Soldatenmanieren

andere beeindruckte, sondern wegen seiner Hilfsbereitschaft und Bescheidenheit.

Als Soldat scheint er aber nicht unf¨ahig gewesen zu sein: Er wurde bereits nach kurzer

Dienstzeit Offizier.

Um 334 war der achtzehnj¨ahrige Gardeoffizier war in Amiens stationiert. Neben Chalons

und Reims war Amiens seit den Tagen Caesars von strategischer Bedeutung. Es ist bekannt,

dass dort eine Reitertruppe unter dem Namen

”

equites catafractarii Ambianenses“

aufgestellt wurde. In eben jene Zeit f¨allt das Ereignis, das bis heute das Andenken an

Martin wachh¨alt:

Eines Tages, mitten im Winter, der derart hart war, dass viele Menschen der strengen

K¨alte zum Opfer fielen, begegnete Martin am Stadttor von Amiens (civitas Ambianensium)

einem armen, unbekleideten Mann.

Wohl nur ein paar Lumpen um den halb erfrorenen K¨orper gewickelt.

Martin selbst trug außer seinen Waffen und seinem Milit¨armantel nichts bei sich. Als der

Bedauernswerte nun die Vor¨ubergehenden bat, sie m¨ochten sich seiner erbarmen, diese

jedoch an dem armen Mann vor¨ubergingen, verstand Martin, vom Geist Gottes erf¨ullt,

dass der Bettler ihm zugewiesen sei, da die anderen Menschen kein Erbarmen zeigten.

Aber was sollte er tun? Außer seinem Milit¨armantel, den er trug, besaß er nichts, hatte

er doch schon, was er sonst besessen hatte, f¨ur eine ¨ahnliche barmherzige Tat verwendet.

Deshalb fasste er sein Schwert, mit dem er geg¨urtet war, teilte den Mantel in der Mitte

entzwei und gab die eine H¨alfte dem Armen, mit der anderen H¨alfte bekleidete er sich.

Einige der Umstehenden machten sich ¨uber ihn lustig, da ihn der abgerissene Mantel

entstellte.

Durchaus glaubhaft ist, was eine j¨ungere Quelle anf¨ugt, weil es milit¨arischem Denken

entspricht. Außer dem Spott seiner Mitmenschen habe Martin auch noch eine Arreststrafe

seitens seiner Vorgesetzten hinnehmen m¨ussen: drei Tage Haft wegen mutwilliger

Besch¨adigung von Milit¨areigentum.

In der Nacht, die auf die Mantelteilung folgte, erschien Martin im Traum Jesus Christus,
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bekleidet mit Martins halbem Milit¨armantel. Zu den ihn umgebenden Engeln sprach

Christus:

”

Was ihr einem dieser meiner geringsten Br¨uder getan habt, das habt ihr mir

getan. Martinus, der noch nicht getauft ist, hat mich mit diesem Mantel bekleidet!“

In diesem Traum sah der junge Offizier eine erneute Aufforderung, den Milit¨ardienst aufzugeben,

um in den Dienst Gottes zu treten. Nach mehrj¨ahriger Vorbereitungszeit ließ

sich Martin in Amiens, damals schon Bischofssitz (346 nahm ein Bischof von Amiens am

Konzil in K¨oln teil), taufen. Seinen Milit¨ardienst gab er aber noch nicht auf, weil sein

Hauptmann, mit der er befreundet war, ihn gebeten hatte, erst nach zwei Jahren um die

Entlassung aus dem Milit¨ardienst zu bitten.

Die ¨alteste Quelle erw¨ahnt an keiner Stelle ein Pferd, auf dem der sp¨atere Heilige bei

der Mantelteilung gesessen h¨atte. Die Reiterpose des Helden mit dem Schwert war aber

in r¨omischer Zeit eine bekannte Stereotype in der Kunst. Sp¨atere Darstellungen haben

diesen alten Bildtyp, der den heldenhaften Soldaten darstellte, ¨ubernommen und zugleich

verfremdet: Nicht mehr einen unterlegenen Gegner zwingt der Reiter nun in den Tod, er

erh¨alt durch das Teilen einem Notleidenden das irdische Leben und erwirbt sich durch

diese christliche Haltung das ewige Leben.

Nach seiner ehrenvollen Entlassung will er unbedingt zu seinen Eltern. Er will seine Eltern

f¨ur Christus gewinnen.

Unterwegs in den Alpen, wird er von R¨aubern ¨uberfallen. Martin bleibt aber trotz aller

Gefahren ruhig. Das beeindruckte einen der R¨auber, so dass er mehr wissen wollte, warum

sich dieser Mann nicht f¨urchtete.

Martin entgegnete: In der Gefahr ist Gottes Schutz am n¨achsten; warum sollte ich mich

also f¨urchten? Du aber hast Ursache zur Furcht, denn du bist ein Feind Gottes und auf

b¨osem Wege.

Dann erz¨ahlte er dem R¨auber von Gottes Liebe und seinen Geboten. Das alles beeindruckte

den R¨auber so sehr, dass er fortan sein Leben ¨anderte. Martin begleitete er noch ein

St¨uck, bis dieser wieder sicher weiterreisen konnte.

Endlich zu Hause angekommen, erz¨ahlte er seiner Mutter von seinem Glauben an Jesus,

dass auch diese zum Glauben kam.

Aus Martins Leben wird noch berichtet, dass er sehr viel betete.

Nach seiner Entlassung aus dem Milit¨ardienst begab sich Martin nach Poitiers, um Sch¨uler

des dortigen Bischofs Hilarius zu werden, und die Priesterweihe anzustreben. Anschließend

dr¨angte es ihn, seine Eltern, die noch nicht Christen waren, wiederzusehen und zum

christlichen Glauben zu bekehren. Martin konnte seine Mutter f¨ur das Christentum gewinnen.

Bischof geworden wandte Martin alle Kraft auf, um seine Aufgabe mit großem Ernst und

Nachdruck zu verwirklichen. Auch als Bischof lebte er die Tugend der Demut und die

Bescheidenheit. Zu seiner Residenz erkor er eine Klosterzelle; als Bischof wollte er nicht

auf Besinnung, Askese (Leben in Verzicht) und Distanz zur weltlichen Gesch¨aftigkeit
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verzichten. Auf steilem Felsen ¨uber der Loire stiftete er das Kloster Marmoutier (Maius

Monasterium), in dem die Askese bl¨uhte und das zahlreiche Missionare und Bisch¨ofe

hervorbrachte.

Der Tod erreichte Martin auf einer seiner Seelsorgereisen. Am 8. November 397, im Alter

von etwa 81 Jahren, starb Martin in Candes. Er wurde am 11. November in Tours unter

ungeheurer Anteilnahme der Bev¨olkerung beigesetzt.

Das Martinsbrauchtum beinhaltet noch immer die christliche Botschaft: Wer teilt, gewinnt.

Wer sich erbarmt, der erbarmt sich Christi. Der praktizierte christliche Glaube ist

wie eine Fackel in tiefer Nacht: Es wird hell und warm, Geborgenheit und Gemeinschaftsgeist

entstehen.

Diese Ausf¨uhrungen sind entnommen aus: M. Becker-Huberti, ¨Uber 1.600 Jahre Verehrung

des heiligen Martin von Tours.

Kursive Erg¨anzungen sind nach J¨org Erb, Die Wolke der Zeugen, Bd. 1.

3 Ideen zur Gestaltung

3.1 Zur Erz¨ahlung

• Erz¨ahlung der Martinsgeschichte

bei Minis wenn m¨oglich mit Bildern!

• Vertiefung

• Nachspann in der Liturgie nach EvKiki, 4/2003, S. 329f. (wenn das Lied zu schwierig

ist, einfach die Bibel aufschlagen und Mt 25,40 vorlesen.)

3.2 Zur Vertiefung

• Mit ¨Altesten Mt 25,31-40 bearbeiten.

Z. B.: Bibeltext als L¨uckentext austeilen und erg¨anzen lassen

• Mit Mittleren und J¨ungsten ein Leporello zu Martin gestalten.

Bilder zu Szenen aus der Geschichte aneinander kleben und anmalen.

• Mit Bildern zur Geschichte ein Memory gestalten und spielen

• Puzzle zu Martin

• Buchstabenr¨atsel

Martinsspiel

1. Szene
Erzähler: 
Es war vor langer, langer Zeit, da lebte einmal ein Kaiser. Er war sehr mächtig, denn sein Reich war weit und groß. Er besaß eine Armee, die das Land beschützte. Aber all das reichte ihm nicht aus. Eines Tages hörte er von einem kleinen Königreich im Norden.
Er ließ sich seine Weltkarte kommen. Ja, dort oben lag es. In diesem Land würden die Menschen glücklich in Eintracht und Frieden leben, so hörte er. Ja, dachte er sich, dieses kleine Königreich würde doch noch recht gut zu meinem Reich passen. Ich möchte es besitzen. 
So ließ er alle Ritter aus seinem Land versammeln!

König:
(gibt Befehl an seine Ritter, für ihn das Land zu erobern; Begeisterungsschreie bei den Rittern)

Regie zur 1. Szene

ein Thron ist schon aufgebaut, Kaiser zieht unter Fanfare mit zwei Dienern ein, Erzähler beginnt mit der Geschichte, (König spielt pantomimisch dazu) Kartenständer steht schon da, an ihn wird später Karte gehängt; Kaiser schaut sie sich an. Ritter marschieren im Gleichschritt ein.

Übergang zur 2. Szene:
Ritter ziehen ab, Kaiser auch; Thron wird abgebaut, Kartenständer weg oder Karte umdrehen

Erzähler:
So ziehen die Ritter des Kaisers los, hoch zu Roß. Vorn spielt einer die Trompete, und sie rufen "Es lebe der Kaiser". Gern ziehen sie in den Krieg, um für ihn neues Land zu erobern.
Dann nach einigen Tagen naht die Grenze. Und schon bald erblickt sie ein Wächter aus den Königreich. "Kommt und seht, ein großes Heer vom süden bedroht uns."
Da packt das kleine Königreich die Angst. Alle Männer sammeln sich und ziehen hinaus zum Feind. Sie kämpfen kurze Zeit, doch es ist zwecklos. Am Abend schon müssen sie aufgeben!
Die Ritter stürmen das Königreich. Der König wird vom Thron gestürzt. Und die Ritter plündern die Häuser und Ställe. Sie nehmen die Tiere und die Wintervorräte, das Korn mit. Sie stehlen den Leuten ihr gespartes Geld und Schmuck, zerstören Häuser und Wohnungen.
So schlecht ging es den kleinen Königreich nie. Bald wurden die Kinder nicht mehr satt. Es kommt eine große Armut und Hungersnot über`s Land.
Wir wollen einmal sehen, wie es den Leuten im Königreich geht!"

(Während den letzten Sätzen wird ein "Feuer" aufgestellt und drei Leute stehen um das Feuer herum, ein Bettler sitzt am Rande)

Szene 2

Dialog zwischen drei Leuten:
unterhalten sich über Missstände,
- einem wurde das Geld, das Ersparte geklaut
- einem anderen wurde das ganze Vieh vertrieben, die Vorräte ausgeraubt...
- dem dritten das Haus abgebrannt, die Frau weggelaufen, nun steht er mit seinen zehn Kindern allein da.
alle drei: Aber zum Glück geht es uns nicht so, wie dem da. Der hat ja fast nicht`s mehr auf dem Leib)

Die Drei verlassen die Bühne, Bettler sitzt allein, wärmt sich noch am ausgehenden Feuer.

Szene 3

Erzähler:
"Es ist spät am Abend. der Bettler sitzt nun ganz allein hier. Wo sollte er auch hingehen. Er besitzt nicht's mehr. Es ist ihm anzusehen wie sehr er friert. Doch da kommt ein Reiter. Er ist Ritter Martin. Er scheint den Bettler zu sehen. Vielleicht denkt er: Hat denn dieser Mann in dieser kalten Nacht garnicht's weiter anzuziehen? Haben wir denn soviel Elend über das Land gebracht?
Er steigt ab und nimmt seinen Mantel...."

Martin:
"Hier hast du den Mantel, vielleicht wird er dich ein bischen wärmen."
Bettler:
Hab dank, der Herr möge es euch lohnen und gebe euch ein langes Leben.
Martin:
Von welchen Herrn sprichst Du?
Bettler:
In seinem Königreich wird keiner sich über den anderen erheben, dort zählt nicht arm noch reich. 
Martin:
Erzähl mir doch mehr davon!
Bettler:
Jesus, ein Mann aus einem Land am Mittelmeer besaß kein Königreich, wie du es kennst. Aber doch führte er Menschen, wie ein König, und sie folgten ihm. Er führte sie nicht in den Krieg, sondern zu Gott. Liebt euren Feind, so sagte er und gebt den Armen! Kümmert euch um die, die abseits stehen! Wenn Menschen füreinander sorgen, dann erst wird Frieden sein!"
Martin:
Solch ein König suche ich lange schon. Ihm möchte ich auch dienen!

(umarmen... plötzlich kommen andere Soldaten, machen Lärm und sind betrunken)

Soldat:
"He, Martin, gib dich doch nicht ab mit diesem Gesindel!"
anderer Soldat:
"Was hast Du denn mit diesen Mantel gemacht?"
(großes Gelächter)
Martin:
Ich ziehe nicht mehr mit euch. Hier nehmt das Schwert , ich brauche es nicht mehr.
Soldat:
Aber was wird denn der Kaiser dazu sagen?
Martin:
Ich diene jetzt einen anderen Herrn:

Martinsspiel 2

 
Sprecher 1: Es war im 4. Jahrhundert. Der Kaiser Julius in Rom wollte noch ein Land dazu erobern. Er bot ein großes Heer auf. Viele junge Soldaten, manchmal nicht älter als 17 - 18 Jahre, stellte er für diesen Kriegszug auf. 

Sprecher 2: Der Kaiser verkündete seinen Soldaten:  

Kaiser: Zieht hin in das Land der Franken. Erobert dieses Land. Es soll zu unserem Reich gehören. Macht Beute und unterwerft unsere Feinde! Sie haben es verdient gestraft zu werden, wenn sie sich nicht freiwillig unterwerfen!

Sprecher 1: Sofort wurden die Soldaten munter, sie freuten sich auf ein buntes Leben. 
Sie zogen in den Krieg, wie zum Spiel, in Wirklichkeit war aber Raub und sogar Mord ihr Ziel.

Sprecher 2: Unter ihnen war auch Martin. Er war kein begeisterter Soldat, aber weil sein Vater schon Soldat war, so machte er eben auch mit.
Als die Leute des Landes die Soldaten kommen sahen verschlossen sie alles und hatten große Angst. Aber wehren konnten sie sich nicht.

Sprecher 1: Den Soldaten ging es gut. Zu Hause hatten sie nichts zu sagen. Nun sind sie die großen Herren, die alles bestimmen.
Sie raubten die Menschen aus und es blieb ihnen nicht viel zum Leben. Inzwischen schneite es und war es bitterkalt.

Frau 1: Es ist unglaublich: Der eine römische Soldat, der uns ausgeraubt hat, der ist so alt wie mein Sohn. Eigentlich war er wie ein Kind. Er kam sich stark vor mit seinem Schwert und seiner Rüstung.  Wer weiß, ob er schon 17 oder achtzehn Jahre alt ist. Er hat unseren alten Vater geschlagen. 

Frau 2: Ich denke, die wissen gar nicht was sie tun! Wenn das mein Sohn wäre, dem würde ich noch einmal den Hintern versohlen, wenn er so etwas täte. 

Frau 3: Wo sie nur so etwas gelernt haben ? Sie müssten doch zur Schule gegangen sein? Ich verstehe es nicht. 

Frau 2: Es hat ihnen eben niemand beigebracht. Vielleicht sind sie ja auch zu Hause ganz anders, dass ihre Eltern gar nicht gemerkt haben, was in ihnen steckt!

Frau 1: Passt auf! Dort kommen wieder ein paar Soldaten. Mit denen ist sicher nicht zu spaßen. Die haben noch kräftig getrunken.

Hauptmann: Das war heute wieder so ein Spaß. Habt ihr die Alte Frau gesehen, wie sie gerannt ist, als wir ins Haus gekommen sind. Die haben ja eine Angst vor uns.

Soldat 2: Ja Hauptmann! Nicht ohne Grund! Meine Faust hat es in sich. Da wollte doch so ein junger Kerl sich wehren und die Vorräte nicht heraus geben. Dem Habe ich’s gegeben. Seht Euch diese Faust an. Die ist wie aus Eisen. Nach einem Schlag hat er gemacht, was ich wollte. 

Soldat 3: Was habt ihr denn erbeutet?  Mein Alter hat sein Leben lang gearbeitet und verdient hat er nicht viel. Bei mir lohnt es sich! Ich habe einfach einem seine goldene Kette, seine Uhr und sein Geld abgenommen. 
Da müsste mein Vater lange arbeiten. Der Kaiser hat recht. es gibt wirklich viel zu holen. Ihr seid nur nicht clever genug!

Soldat 1: Guckt euch den Bettler da an. 
He, was hast du denn da? Hast du heute schon etwas eingenommen?

Bettler: Helft mir doch! Ich brauche Hilfe für meine Kinder. Wir erfrieren. Es ist so bitter kalt!

Soldat 2: Lass das, Alter. Hast sowieso nichts mehr vom Leben zu erwarten. Ich hab wieder Hunger. Du hast doch sicher noch einen Brocken Brot! (Bedroht ihn mit dem Schwert)

Frau 1: Das ist der Soldat, von dem ich euch erzählt habe. Wenn der mein Sohn wäre!

Soldat3: Da! Der Offizier, der Martin kommt. 

Martin: Was tut ihr da?

Soldat: Das sind doch alles Nichtsnutze hier. 

Bettler: Helft mir. Ich erfriere, meine Kinder erfrieren. Gebt mir etwas ab! Helft mir!

Martin: Ihr merkt die Kälte nicht! Ihr seid satt, habt getrunken und unsere Mäntel halten warm! Martin nimmt den Mantel und zerschneidet ihn. 

Hauptmann: Was tust du da! Das ist das Gewand eines Soldaten!  Lass den Alten, er stirbt sowieso! 

Soldat 2: Du kannst es nicht ändern! Und hilfst du einem, kommen die andern. Es sind unsere Feinde, es sind Barbaren! 

Bettler: Der Herr möge es dir vergelten - der König eines Reiches, in dem Gerechtigkeit herrscht!

Martin: Lasst ihn! Kommt, wir gehen!

Hauptmann: Das hat ein Nachspiel! (geht ab)

Sprecher 2: Als der Hauptmann gegangen war, lief Martin dem Bettler nach. Er sah ihn in ein kleines Haus gehen. Er wartete erst bis es ganz dunkel war. Dann klopfte er an der Tür. Er sah im Kerzenschein ein paar Kinder liegen. Sie schliefen unter dem teil des Mantels, den er dem Bettler gab.

Martin: Verzeiht mir bitte! Ich folgte euch. Sagt mir noch mehr von dem König und seinem Königreich in dem Gerechtigkeit herrscht.

Bettler: Ich meine Jesus. er war ein Mann aus einem Land am Mittelmehr. Er besaß kein Königreich, aber er führte doch die Menschen wie ein König und sie folgten ihm. Er führte sie zu Gott und gab ihrem Leben einen neuen Sinn. Er sagte: Liebt euren Feind und gebt den Armen. Habt mit Menschen, die in Not sind Erbarmen! Denn es schafft Frieden, wenn die Menschen füreinander sorgen. Wer sich um ein Kind sorgt und es aufnimmt, der nimmt, der nimmt diesen König in sein Leben auf.

Sprecher 1: So saßen sie noch lange und aus Feinden wurden Freunde. Martin jedoch musste am nächsten Tag zu seinem Hauptmann.

Hauptmann: Martin ! Steht stramm, wenn ihr mit mir redet! Was habt ihr getan. Ihr habt unsere Ehre an die Feinde verraten. Ihr habt uns lächerlich gemacht. Zu Feinden hat man kein Mitleid. Hilft man einem, so wollen sie alle etwas. Wir müssen den Reichtum unseres Volkes mehren.

Martin: Verzeiht, wenn ich Euch widerspreche! Wird es sich nicht eine Tages rächen, was wir tun? Seht euch im Lande um! Gereicht uns solche Not zum Ruhm?
Was hilft es uns, wenn Männer, Frauen und Kinder leiden unter der Gewalt von jungen Leuten? Gebt den Menschen ab von eurer Beute, von dem, was sie ihr eigen nannten. Und haltet unsre Leute ab von Gewalt, die keinen reicher macht!

Hauptmann: Ihr getraut euch viel! Mir zu widersprechen! Aber vielleicht habt Ihr recht, Martin. Vielleicht ist es gut, dass du nicht geschwiegen hast. Du wirst die Not der Menschen lindern. Niemand soll dich daran hindern!

Sprecher1: Martin half den Menschen und teilte aus. Und so manches Kind hat so die Not überstanden. Er wollte aber in seinem Leben noch mehr teilen mit den Menschen in Not. Er verzichtete auf seinen Sold und gab sein Soldatenleben auf. Er versuchte den Menschen das Teilen und das Leben ohne Gewalt vorzuleben und zu predigen.

Sprecher 2: Als er älter war, wurde er von den Menschen zum Bischof gemacht. Er setzte sich aber nie auf den kostbaren Bischofsthron, sondern auf einen gezimmerten Hocker.

Martinsspiel 3 

 

Erzähler 1: Vor vielen Jahrhunderten gab es in Rom einen mächtigen Kaiser. Sein Reich war riesengroß. Um das Reich es zu beherrschen hatte er eine große Armee. In den Ländern, die er besetzt hatte gab die Armee den Ton an .
Wer schnell reich werden wollte, der wurde Soldat. Es war zwar gefährlich ein gefährlicher Beruf, aber man konnte viel Beute machen.

 

Erzähler 2: Und der Kaiser wußte, solange die Soldaten den Leuten genug abnehmen konnten waren sie zufrieden und führten seine Befehle aus. Und so ließ er viel Unrecht zu.


Nur sehr sehr arm waren die Menschen in diesen Ländern. Sie waren vor nichts sicher. Und weil bei den Kämpfen so viel zerstört wurde und die Soldaten den Menschen vieles wegnahmen , hatten viele Familie nichts mehr zu essen, vor allem, wenn es Winter und kalt wurde.
In solch einem Land, in dem große Not herrschte, war auch Martin Soldat.

Martin:    Still gestanden!   Wegtreten !

Soldat 1: Endlich haben wir es geschafft.

Soldat 2: Warum bist du so geschafft. Gerade heute hat es sich doch gelohnt. Sieh her: Eine Goldkette, Geld, alles das habe ich einem Mann abgenommen. Ich habe es ihm an der Nasenspitze angesehen, daß er etwas versteckt hatte. Er hat seine Kinder vorgeschickt, die sollten mir etwas vorjammern.

Soldat 1: Ja, ja, das ist ein Gefühl, wenn einem die Leute die Füße küssen. Man muß eben stark und hart sein. Die Sklaven in Rom, die gehorchen schon längst nicht mehr so.

Soldat 3: Was sollen sie auch machen. Wir sind Soldaten des Kaisers! Wer sollte uns etwas anhaben. 

Soldat 2: Weißt du , wie ich's mache? Ich gehe immer zu den gleichen Leuten. Ich sage  ihnen: Wenn ihr mir Geld gebt oder zu Essen, dann bin ich euer guter Freund! Ich sorge dafür, daß euch kein römischer Soldat behelligt. Und dann geben sie. Neulich hat sich einer geweigert mir Schutzgeld zu geben. Dem habe ich kräftig eine ausgewischt. Jetzt gibt auch er, was er hat!

Martin: Solchen Schutz möchte ich nicht haben.

Soldat 1: Nimm einen Schluck von dem Wein! Aus einem guten Keller. Ein Mann wollte ihn  vor mir verstecken.

Soldat 3: Ha ha, das fehlte gerade noch: Sie haben nichts zu essen, aber Wein trinken wollen sie.

Martin: Den Leuten geht es ja auch erbärmlich!

Soldat 1: Was regst du dich auf? Die haben's doch nicht besser verdient. es ist eben ihr Schicksal, nicht so gut dran zu sein.

Soldat 2: Martin, du bist kein richtiger Soldat. Dein Vater war ein richtiger Mann. Den hat es nicht geschert, was andere Leute anging. Und er ist reich wie sonst kaum jemand. 

 

Erzähler 1: Eigentlich ging jeder den Soldaten aus dem Weg. Vor allem wenn sie getrunken hatten, waren sie unberechenbar. Nur wenn jemand gar nichts mehr hatte, dann versuchte er es doch einmal an sie heranzutreten.

 

Bettler kommt heran.

Soldat 3:  Was willst du denn hier?

Bettler verbeugt sich ganz tief: Verzeiht mir die Störung!

Soldat 1: Du siehst doch, dass wir gerade Würfel spielen! Du kannst mit spielen um dein Leben. Oder hast du etwas anderes einzusetzen?

Bettler: Meine Kinder, meine Familie, wir sind alle am erfrieren. Wir haben kein zu Hause mehr. 

Soldat 2: Hau ab Alter! 

Martin: Hättet ihr ihm doch etwas gegeben!

Soldat 1: So einem? Einem von unserem Volk sicher.  Die sind es doch nicht wert.

Soldat 2: Gibst du einem etwas, wollen alle anderen auch etwas. Was hilft das schon. Ein Mensch mehr oder weniger auf der Welt. Es ist eben Schicksal!

Erzähler 2: Die Nacht kam, es wurde dunkel. Nur der Mond ließ den Weg erkennen. Martin ging in sein Nachtquartier, nachdem er sein Pferd abgestellt hatte. Auf einmal erschrak er mächtig.

Bettler: Gebt mir etwas! Es ist nicht für mich allein. Wir erfrieren!

Erzähler: Da nahm Martin seinen Mantel, zerschnitt ihn mit seinem Schwert und gab ihn dem Bettler!

Martin: Nimm ihn! Er wird dich vor dem Erfrieren retten!

Bettler: Der Herr möge es dir lohnen. Er gebe dir ein langes Leben!

Martin: Was meint ihr damit?

Bettler. Ich meine Jesus von Nazareth. Er sagte: Selig sind die sanftmütigen und selig seid ihr , wenn ihr barmherzig seid. Er führt Menschen, aber nicht auf den Weg der Gewalt!

Martin: So einen König suche ich schon lange. 

 

1. Soldat: He , Martin! Mit solchem Gesindel gibst du dich ab?

2. Soldat: Was hilft es denn, wenn du so einem etwa gibst?

3. Soldat: Was ist mit deinem Mantel? Und was hat der da an? So einer wärmt sich in einem römischen Mantel?

2. Soldat: Was meinst du, was wird, wenn das im Heer bekannt wird? Du bist verrückt! Du gibst alles auf!

 

Martin: Lasst das! Hier nehmt mein Schwert! Ich brauche es nicht mehr.

1. Soldat: Was tust du? Du gibst alles auf? Du hättest reich werden können!

Martin: Nein ich mag nicht mehr. Ich möchte einem anderen Herrn dienen!

 

Erzähler 1: Martin gab seinen Beruf auf. Während die anderen versuchten reich zu werden, teilte er mit den Menschen, was er hatte. Er half den Armen so weit es in seiner Macht stand. Später hat man von ihm gesagt, er hat dadurch, daß er geteilt hat, vielen Menschen in dunkler Zeit ein Licht angezündet, hat ihnen Hoffnung gegeben. Später hat man ihn deshalb zum Bischof von Tour gewählt.

